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David (Dafydd)—Zeitreisender, König von England

Lili—Königin von England, Davids Gemahlin, Ieuans Schwester

Llywelyn—Davids Vater, König von Wales

Meg—Davids Mutter

Anna—Davids Schwester

Math—Annas Gemahl, Lord of Dinas Bran

Callum—Zeitreisender, Earl of Shrewsbury, Cassies Gemahl

Cassie—Zeitreisende, Callums Gemahlin

Ieuan—Walisischer Ritter in Davids Diensten

Bronwen—Zeitreisende, Ieuans Gemahlin

Arthur—Sohn von David und Lili (geb. Juni 1289)

Gwenllian—Tochter von Llywelyn (geb. Juni 1282)

Cadell—Sohn von Math und Anna (geb. Juli 1285)
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Geoffrey de Geneville—normannisch/englischer Lord

Justin—Davids Captain

Goronwy—Llywelyns Berater

Samuel—Sheriff of Shrewsbury

Aaron—Samuels Vater

Darren Jeffries—Zeitreisender (Buspassagier)

Peter Cobb—Zeitreisender (Buspassagier)

Rachel Wolff—Zeitreisende (Buspassagier)

Mark Jones—Zeitreisender (Buspassagier)

Bridget Donaldson—Zeitreisende (Buspassagier)
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Elisa Shepherd – Megs Schwester

Ted Shepherd – Megs Schwager

Elen Shepherd – Megs Nichte

Christopher Shepherd – Megs Neffe
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Dinas Bran (Llangollen)

Heiligabend 1292

Anna

––––––––
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„Zeitreise ist keine Du-kommst-aus-dem Gefängnis-frei-Karte.“

Die warnenden Worte ihrer Mutter hallten in Annas Kopf wider wie ein Echo, während sie sich ein weiteres Mal darauf vorbereitete, zu reisen. Sie hatte sich einen Platz vorn im Bus gesucht, einen von den Sitzen, auf denen man den Fenstern auf seiner Seite den Rücken zuwandte, so dass sie zu den Fenstern auf der gegenüberliegenden Seite hinausschauen konnte.

Vor zehn Jahren, bei Annas erster Zeitreise, an die sie sich erinnern konnte, war sie siebzehn gewesen und mit dem vierzehnjährigen David im Auto unterwegs, um ihren Cousin Christopher abzuholen. Quer über der Straße, die sie befuhren, war eine Wand aus Schnee aufgetaucht, und als sie damit zusammengestoßen und hindurchgekracht waren, hatten sie sich im mittelalterlichen Wales befunden.

Anders als bei den anderen Gelegenheiten, als sie gereist war, waren es in diesem Moment nicht ihre eigenen Leben, die in Gefahr gewesen waren, sondern das von Papa. Wie damals, so war es auch heute ein trüber Dezembernachmittag eine Stunde vor Sonnenuntergang. Es war ein seltsamer Zufall, dass das Türkis des Busses aus Cardiff sich auch gar nicht so sehr unterschied von der Farbe des Minivans ihrer Tante. Allerdings fiel heute Regen statt des Schnees, und Anna war nicht diejenige, die das Fahrzeug fuhr.

Der Cardiff-Bus war gleichzeitig größer und kleiner, als Anna ihn in Erinnerung hatte. Größer—weil es schon länger her war, seit Anna ein größeres Fahrzeug als einen Heukarren gesehen hatte, und selbst die meisten mittelalterlichen Schiffe waren halb so groß wie dieser Bus. Aber kleiner war er auch, fast schien es, als könnte er die vierzig Menschen, die sie ins einundzwanzigste Jahrhundert bringen würden, kaum fassen, nachdem sie sich einmal hineingezwängt hatten.

In seiner zwanghaften Liebe zum Detail hatte David ausdrücklich für diesen Zweck eine ordentlich geschotterte Straße anlegen lassen. Aus Sicht eines jeden, der nicht in das Geheimnis eingeweiht war, wirkte die Straße ziemlich unnütz. Sie begann an der Busgarage außerhalb von Llangollen und endete am Fuß einer Felswand. David hatte die Katze nicht ganz aus dem Sack gelassen, denn er hatte die Straße an der Felswand vorbei bis ans Ufer eines Flusses weiterlaufen lassen.

Trotzdem hätte man sich fragen können, weshalb eine solch großartige Straße an einem Ort endete, an dem es weder eine Brücke noch eine Furt gab—und keine Straße am jenseitigen Ufer. Falls sie das hier überlebten, würde Math eine bauen müssen.

Natürlich hatte David sie absichtlich so anlegen lassen, und sie ähnelte sehr einer dieser Rampen, die Sattelschlepper benutzen sollten, wenn ihre Bremsen auf einem steilen Abhang versagten. In diesem speziellen Fall allerdings würde nicht gebremst werden. Der Unterbau der Straße bestand aus Fels und verdichteter Erde, nicht aus Sand, und Ziel der Aktion war es, den Bus bis zu seinem Aufprall an der Felswand so stark wie möglich zu beschleunigen.

Was Mom überhaupt erst zu dem Kommentar über den Zusammenhang zwischen Monopoly und Zeitreisen veranlasste. 

Das war vor ein paar Tagen gewesen. Anna, Mom und Lili, Davids Frau, hatten sich in Annas Wohnzimmer zum Aufwärmen in gepolsterten Sesseln am Feuer niedergelassen, und sie hatten sich nicht einmal bemüht, den Anschein zu erwecken, sie würden sich mit den Handarbeiten zu ihren Füßen beschäftigen, dem vorgeschriebenen Zeitvertreib für alle Edelfrauen im Mittelalter, selbst für solche wie Anna, die nicht adlig geboren waren. 

Als Mom hinzugefügt hatte „Möglicherweise wird es nicht funktionieren—“ hatte David, der am Türrahmen gelehnt hatte, sie mit einer Halsabschneider-Geste unterbrochen. „Es wird funktionieren. Ich weiß es.“

Anna hatte diese Diskussion schon mit ihrer Mutter geführt—und verloren—also hatte sie das aufgefahren, was sie als schweres Geschütz betrachtete—David—und war nur zu gern bereit, ihn ihren Standpunkt vertreten zu lassen.

Ausnahmsweise war David entsprechend seiner Stellung als König von England gekleidet gewesen, mit schwarzen Lederstiefeln, die so blitzblank poliert waren, dass sie das Licht des Feuers reflektierten, braunen Hosen und einem blauen Umhang aus feinster Wolle sowie einem Seidenhemd, das auch in einem der vornehmsten Clubs in London nicht unpassend gewesen wäre, egal, in welchem Jahrhundert. Jedenfalls nahm Anna das an, da sie nie einen besucht hatte.

Im November würde David vierundzwanzig werden. Sein früher kindlich-rundes Gesicht war in den letzten Jahren, in denen er ausgewachsen war, schmaler geworden—und der Druck seines Amtes als König von England lastete schwer auf ihm. Bei seiner Ankunft in Dinas Bran hatte Anna erschrocken festgestellt, dass sein sonst sandbraunes Haar von ein paar grauen Strähnen durchzogen war.

Er war mit seiner Familie gekommen, um Weihnachten zu feiern—und das zehnjährige Überleben seines Vaters in Cilmeri. Dinas Bran war brechend voll gewesen, mit Menschen des Mittelalters ebenso wie mit Zeitreisenden. David hatte sein gesamtes englisches Gefolge in Chester Castle in England zurückgelassen. Seine englischen Höflinge hätten inzwischen wissen müssen, dass dieses Verhalten bedeutete, dass er etwas im Schilde führte, aber da er der König von England war, hatten sie sich überreden lassen.

„Waren wir nicht zu dem Schluss gekommen, dass Angst und Unsicherheit notwendig sind, damit das mit dem Zeitreisen funktioniert?“ Mom hatte tatsächlich gelacht. „Sollte ich mir jetzt Sorgen machen, dass du dich nicht genug fürchtest?“

„An Angst wird es keinem von uns mangeln, das kann ich dir versichern.“ David hatte seine Position am Türrahmen verändert und sich leicht gestreckt, und sein Tonfall war dringlicher geworden. „Du musst dich untersuchen lassen, Mom. Mit Brustkrebs ist nicht zu spaßen.“

„Es ist nichts“, hatte Mom gemeint. „Die meisten Knoten verschwinden von selbst wieder.“

„Die meisten schon, und wahrscheinlich ist es nichts“, hatte David gesagt, „aber da ich sowieso gehe, kannst du ebenso gut mitkommen.“

„Ich werde dich begleiten, Meg“, hatte Papa verkündet.

„Llywelyn, sei doch vernünftig. Wir können die Zwillinge nicht allein lassen. Wer weiß, was sie anstellen würden.“ Mom hatte ihre Hand an Papas Wange gelegt.

Papa mochte inzwischen genauso viele graue Haare haben wie schwarze, doch laut Rachel war er fit und gesund, und seine blauen Augen hatten Mom voller Mitgefühl und Verständnis angestrahlt. Selbst nach all den Jahren sorgten die Blicke, die die beiden tauschten, für ein Kribbeln in Annas Bauch, wenn sie sah, wie sehr sich ihre Eltern liebten. Durch das Bedürfnis, diese Liebe zu sehen, würde ein Teil von Anna immer drei Jahre alt bleiben, und sie war sich im Klaren darüber, dass sie vom Glück gesegnet war, weil sie in ihrer Ehe mit Math etwas Ähnliches gefunden hatte. 

Den sie leider zurücklassen müssen würde.

„Gemeinsam sind ihre Kindermädchen, Gwenllian und ich durchaus in der Lage, uns ein paar Tage—nötigenfalls auch Wochen—um die Zwillinge zu kümmern“, hatte Lili erklärt, „und Wales ist bei Math und Ieuan in guten Händen. Du wirst dir eine andere Ausrede einfallen lassen müssen, um nicht mitzugehen.“

Lili war hochschwanger mit ihrem zweiten Kind, daher hatte Mom nicht nachgefragt, weshalb sie nicht mitkam. Mom war drei Mal schwanger gereist. Anna selbst war als kleines Kind zusammen mit ihrer Mutter gereist, also schienen Zeitreisen keine negativen Auswirkungen auf Kinder zu haben. Nichtsdestotrotz brachte der eigentliche Prozess es mit sich, dass man sich in Gefahr begab, und niemand—schon gar nicht David—würde zulassen, dass Lili das tat. Im Mittelalter ein Kind zur Welt zu bringen barg schon Gefahr genug.

Mom hatte sich wieder David zugewandt und in ihrem Ärger den Kopf so heftig geschüttelt, dass sich ein oder zwei Haarnadeln aus ihrer aufwändigen Hochsteckfrisur gelöst hatten. Braune Strähnen umrahmten ihr Gesicht, und ihre Augen blitzten. „Was ist mit England? Denkst du nicht, dass du ein winziges bisschen leichtsinnig und verantwortungslos bist, wenn du alle im Stich lässt, damit du zurück in die moderne Welt reisen kannst? Du willst doch bloß zum ersten Mal nach zehn Jahren einen Hamburger von McDonald’s essen.“

David hatte seine Mutter forschend angesehen und nicht geantwortet.

Moms Gesicht war hochrot angelaufen, und was sie David an den Kopf geworfen hatte, war weder nett gewesen, noch entsprach es der Wahrheit. Dann hatte sie den Blick abgewandt. „Es tut mir leid. Ehrlich. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich glaube das nicht wirklich. Ich bin einfach—“

„Verängstigt.“ Papa hatte Mom beide Hände auf die Schultern gelegt. „So wie wir alle. Aber das heißt nicht, dass wir unseren Plan nicht weiter verfolgen sollten. Du musst zu einem Arzt. Genauer gesagt brauchst du einen von diesen—“ er hatte ungeduldig mit einer Hand gestikuliert „—Scans.“

„Wenn es nur um dich ginge, Mom“, hatte David gesagt, „hätte ich in Betracht gezogen, abzuwarten und zu sehen, ob der Knoten verschwindet. Du sagst, er fühlt sich weich an, was bei Krebs gewöhnlich nicht der Fall ist, und von Rachel weiß ich, dass Knoten bei Frauen in den Vierzigern, die vier Kinder gestillt haben, ständig vorkommen. Du bist sowieso eine unwahrscheinliche Kandidatin für Brustkrebs. Ich glaube ihr. Aber ich habe eine ganze Weile darüber nachgedacht, und jetzt wo Shane krank ist—“

Seine Stimme hatte versagt, als sie alle an den wirklichen Grund—den drängenden Grund—dachten, aus dem David diese Reise in Betracht zog. Shane, ein flachsblonder siebenjähriger Junge, der zusammen mit seinen Eltern Jane und Carl an Bord des Cardiff-Busses ins Mittelalter gekommen war, litt unter einer Krankheit, von der Rachel befürchtete, es handle sich um Leukämie. Diese Erkrankung war im einundzwanzigsten Jahrhundert durchaus heilbar. Im dreizehnten Jahrhundert eher nicht.

Tatsächlich hatte David Anna gestanden, dass er Shane auf jeden Fall in die moderne Welt bringen würde, ungeachtet dessen, was sonst jemand dachte oder dagegen einzuwenden hatte, selbst wenn er dazu allein mit Shane im Arm von einer Klippe springen musste, wie er es vor einigen Jahren mit Ieuan getan hatte.

Am Ende hatte Mom sich bereit erklärt, mitzukommen. Sie hatte sogar eingesehen, dass es klug war, die anderen Buspassagiere ebenfalls mit zurück zu nehmen. Annas Hauptanliegen war es nun, dass alle den Versuch überlebten. Wie David ging Anna davon aus, dass es funktionieren würde. Es musste einfach funktionieren!

Vom vorderen Teil des Busses aus, wo er beim Fahrersitz gestanden und Namen auf einer Liste abgehakt hatte, hob David eine Hand, um die Aufmerksamkeit der Passagiere zu bekommen. „Alle anschnallen!“

Anna stand stattdessen auf. „Ich sollte an deiner Seite sein, David.“

„Setzen, setzen, setzen!“ David winkte ab. „Du bist gut aufgehoben da, wo du bist, Anna.“ Und dann fügte er leise hinzu „Du und Mom solltet eure Sicherheitsgurte anlegen für den Fall, dass es nicht klappt.“

„Das wollte ich nicht von dir hören“, sagte Papa, doch dann lächelte er, und sein Tonfall wurde sanfter. „Wir sind bei dir, mein Sohn. Egal, was passiert.“ Er legte einen Arm über die Rückenlehne von Moms Sitz und beugte ein Knie, um das Fußgelenk auf dem anderen Knie ablegen zu können. Er schien die Reise weit gelassener zu nehmen, als Anna erwartet hätte.

Tatsächlich hatte Papa David von Anfang an unterstützt. Mom war einige Jahre zuvor mit Papa und Goronwy gereist, um Papas Leben zu retten. Für ihn war es nur fair, nun das Gleiche für sie zu tun. Außerdem verrieten Anna die Schatten um seine Augen, wie sehr er sich um Mom sorgte. Das taten sie alle, auch wenn sie sich immer wieder sagten, dass ihre Sorge grundlos war. Mehr als jede andere Krankheit war Krebs eine furchteinflößende Möglichkeit, im Mittelalter nicht heilbar. Für Anna war sie ein Parasit, der in ihrer Mutter wuchs, und sie wollte ihn da raus haben!

David rang sich ein Lächeln ab. „Es ist einfach so, dass Anna das noch nie allein gemacht hat, und Mom will nicht uns beide an einem Tag verlieren, wenn das hier nicht so ausgeht, wie wir wollen.“

„Ich dachte, Ihr hättet gesagt, es würde funktionieren.“ Shanes Mutter Jane sah von ihrem Platz auf dem Fahrersitz zu David hoch. Der Bus aus Cardiff war von einigen der eher technisch orientierten Zeitreisenden liebevoll repariert worden, darunter auch Jane, daher schien es irgendwie angemessen, dass sie diejenige sein würde, die den Bus heute gegen die Felswand fahren würde. 

Da sie gemeinsam mit ihm ganz vorn im Bus sein würde, setzte Jane ihr Leben ebenso aufs Spiel wie David. Wenn es zu einem Aufprall kam, würde sie allerdings zumindest durch einen Airbag geschützt. David würde neben ihr stehen und sich an der Metallstange festhalten, die quer über das Armaturenbrett verlief. Er würde keinerlei Schutz haben, falls der Bus gegen die Felswand knallte, anstatt durch die Zeit zu reisen. Dann würde er durch die Windschutzscheibe geschleudert werden und sterben.

„Oh mein Gott.“ Mom, die auf einem nach vorn gerichteten Sitz, jedoch neben dem von Anna saß, schlug beide Hände vors Gesicht; ihre gespreizten Finger bedeckten Mund und Wangen. „Das ist Wahnsinn. Ich kann nicht fassen, dass ich mich von euch dazu habe überreden lassen.“

„Es ist unsere Schuld, dass Shane hier ist, auch wenn wir ihn nicht absichtlich hergebracht haben“, sagte Anna. „Wir können ihn nicht sterben lassen, wenn wir etwas dagegen unternehmen können.“

„Wenn das so ist, dann sollte ich allein mit ihm gehen.“ Mom straffte den Rücken und bewies ihre charakteristische Stärke, die immer direkt unter der Oberfläche wartete. „Niemand sonst braucht das Risiko einzugehen.“

„Anna hat mir das Gleiche angeboten, aber ich habe abgelehnt.“ David löste sich von seinem Posten hinter Janes Sitz und kam näher. „Es geht nicht mehr länger nur um Shane. Wir brauchen Informationen und alles, was wir an Material bekommen können, damit wir nachkonstruieren können, was wir noch nicht selber herstellen können. Das Minimum ist ein Hochleistungsmikroskop, das laut Rachel Wunder bewirken würde. Darüber hinaus können alle, die mit euch mit dem Bus hergekommen sind, nach Hause zurückkehren, indem sie heute einsteigen. Eine einmalige Gelegenheit. Gehen Sie nicht über Los. Ziehen Sie nicht zweihundert Dollar ein.“ 

„Ich glaube, diese Anweisung bekommst du im Spiel dann, wenn du ins Gefängnis musst, nicht wenn du ihm entkommst“, meinte Mom. Sie schaffte es aber, ihre Sorge hinter einem Lächeln zu verbergen.

Im Laufe der Jahre hatte Anna sich schon manchmal geärgert über Davids große Zielstrebigkeit und das, was auf einen Tunnelblick hinauslief, wenn er sicher war, dass er das Richtige tat. Heute jedoch war seine Ernsthaftigkeit gewinnend—hauptsächlich, weil das, was er für richtig hielt, definitiv richtig war. 

David griff nach der Hand seiner Mutter. „Vielleicht hast du Recht. Vielleicht werden wir diesmal alle bei einer großen Tragödie sterben, wie damals, als das White Ship im Englischen Kanal sank und König Henry gleichzeitig seinen Sohn und die Blüte des englischen Adels verlor. Du hast Recht damit, dass Zeitreisen nicht leichtfertig eingesetzt werden sollten, aber das hier ist nicht leichtfertig.“

„Es ist ja nicht so, als ob David alle fünf Minuten zum Laden unten an der Ecke laufen würde“, sagte Anna.

„Naja, also, Mom liegt schon richtig damit, dass es manchmal so scheint“, gab David zu. „Auch wenn ich nicht geblieben bin, bin ich tatsächlich erst vor ein paar Monaten gereist, als ich Lee abgesetzt habe.“

David sprach von einem der Buspassagiere, der sich als Terrorist erwiesen hatte, der möglicherweise für eine Splittergruppe der Irisch-Republikanischen Armee aktiv gewesen war. Lee war nicht nur in die Bombenanschläge in Avalon in Cardiff verwickelt gewesen, die Anna, Mom und den Bus überhaupt erst ins Mittelalter gebracht hatten, sondern auch in die Anschläge in Canterbury Castle und Dover Castle im September.

Bei seiner Auseinandersetzung mit Lee war David unbeabsichtigt nach Avalon zurückgekehrt und hatte, wie er sagte, Lee dort abgesetzt. Lee losgeworden zu sein war eine große Erleichterung, doch in ihnen allen nagte weiterhin die Sorge, was für Probleme er machen könnte, wo auch immer er sich nun befand. Da das Reisen an Davids Bedürfnisse gebunden war und nicht an die von Lee, war dieser wohl nicht in einer abgelegenen Gegend wie der Arktis oder der Sahara gelandet. Er war vermutlich in Nordamerika oder Wales aufgeschlagen, wo er ziemlich großen Schaden anrichten konnte.

„Wenn von den Leuten jemand hier bleibt, dann müssen sie sich ganz bewusst dafür entscheiden—und nicht, weil sie Angst haben, auf dem Rückweg zu sterben. Du musst nicht mitkommen. Ich kann dich nicht dazu zwingen. Aber gleichgültig wie du dich entscheidest, ich gehe auf jeden Fall.“ David senkte die Stimme. „Ich kann es nicht länger mit meinem Gewissen vereinbaren, sie hier zu behalten. Ich muss das tun.“

Mom ließ den Blick durch den gesamten Bus schweifen, und schließlich nickte sie. „Am wichtigsten ist, dass Kinder wie Shane da aufwachsen, wo sie geboren sind und all die Vorteile erleben können, die das Leben ihnen bieten kann.“

Hier und da gab es kurzes Gelächter, während die Buspassagiere sich ihre Plätze suchten. Einige der Leute stiegen hinauf auf die obere Ebene des Busses, was Anna mutig fand, wenn man bedachte, was sie vorhatten. Von da oben würde es sicher noch viel schlimmer aussehen.

Anna selbst war nicht sicher, ob sie wirklich sehen wollte, wie der Bus gegen die Felswand fuhr, auch wenn sie es wahrscheinlich würde tun müssen, da sie eine der Personen war, die um ihr Leben fürchten mussten, damit die Zeitreise funktionierte. Sie stupste Davids Fuß mit ihrem an. „Sie sind glücklich, hier zu sein.“

„Darüber bin ich echt froh. Ich dachte mir schon, dass es so kommen würde, wenn sie erst einmal an all die Menschen und Dinge denken würden, die ihnen im letzten Jahr gefehlt haben. Ich hoffe bloß—“ David brach ab.

„Was hoffst du?“, wollte Mom wissen.

David befeuchtete seine Lippen. „Ich hoffe bloß, dass das Zuhause, zu dem sie zurückkehren wollen, noch da ist. Ihr habt Cardiff in einem ziemlichen Chaos verlassen. Wer weiß, welchen Schaden diese Terroristen im Lauf des vergangenen Jahres angerichtet haben?“

„Das wäre aber dann deren Schuld“, stellte Anna fest, die wusste, auf was ihr Bruder hinauswollte, „nicht deine.“

David schnalzte geringschätzig mit der Zunge. „Nicht mal ich bin so von meiner Wichtigkeit überzeugt, zu denken, dass ich in irgendeiner Form verantwortlich bin für die Probleme der modernen Welt, aber Tatsache ist, dass ich ihnen Lee zurückgebracht habe. Das war vor drei Monaten! Ein Jahr im Mittelalter war wahrscheinlich das Beste, was Lee je passiert ist, da es ihm dadurch möglich war sich den Behörden so weit zu entziehen, dass er komplett von deren Radar verschwand.“

„Alles ist bereit, my Lord.“ Callum tauchte vor David auf, zusammen mit seiner Gemahlin Cassie; im Schlepptau hatten die beiden die Zeitreisenden Darren Jeffries und Peter Cobb.

Als Callum ins Mittelalter gekommen war, war er ein fähiger, sogar ausgezeichneter MI5-Agent gewesen, der allerdings unter seinen Kriegserlebnissen litt und zu viel Ehrgefühl besaß, als dass er für jemanden hätte arbeiten wollen, der weniger ehrenhaft war. Einige Monate in Davids Diensten hatten seinem Leben neuen Sinn und seiner Energie und Intelligenz einen neuen Fokus gegeben, so dass er zu einem von Davids engsten Vertrauten geworden war. Nun, als Earl von Shrewsbury, war er auch noch einer der mächtigsten Männer Englands.

Cassie überließ Callum den Platz direkt hinter der Fahrerin und stellte ihren Rucksack vor sich auf den Boden. Dann sie ließ sich auf dem nächsten Sitz in der Reihe nieder und schnallte sich an. Sie trug Jeans, einen Pulli und eine Lederjacke. Die Kleidungsstücke passten ihr gut, da es sich um ihre eigenen handelte. Wie alle aus der Gruppe, die vorhatten, ins Mittelalter zurückzukehren, sobald ihre Aufgabe im einundzwanzigsten Jahrhundert erledigt war, hatte sie ihre mittelalterliche Kleidung für die Rückreise im hinteren Teil des Busses verstaut.

Im Augenblick trug Annas Mutter die modernen Sachen, die sie sich im Haus von Cassies Tante geborgt hatte, als sie und Anna am letzten Thanksgiving-Feiertag gereist waren. Obwohl David selbst nicht das Vergnügen gehabt hatte, dabei zu sein, hatte er die Absicht, den anstehenden Trip nach dem Vorbild des damaligen zu gestalten: An Heiligabend würden die Behörden unterbesetzt sein und die Gedanken der Mitarbeiter sich mehr um Geschenke und Schinken zum Dinner drehen als darum, zeitreisende Schurken kreuz und quer über den Planeten zu verfolgen. Der einzige wirkliche Minuspunkt war, dass sie Weihnachten mit ihren Kindern verpassen würden.

Ebenfalls wie beim letzten Mal hatte Mom sich in den Pendleton-Wollmantel gehüllt, den sie sich von Cassies Tante geliehen hatte. Der würde sie genauso warm halten wie der dicke wollene Umhang, den sie normalerweise trug. Auch Anna hatte die geliehenen Kleider angezogen, einschließlich des dick wattierten violetten Parkas, den sie nach ihrer Rückkehr ins mittelalterliche Gwynedd hatte ablegen müssen. Peter Cobb trug Freizeitkleidung (nicht seine Kampfuniform), die er in seiner Sporttasche bei sich gehabt hatte, als er mit dem Bus im Mittelalter gelandet war, doch Callum und Darren sahen extrem gut aus in ihren MI5-Anzügen und Trenchcoats. Anna wusste genau, dass Callum seine Schusswaffe versteckt hinten in seinem Gürtel stecken hatte, weshalb beinahe davon auszugehen war, dass es sich mit Darren genauso verhielt.

Übrig blieben Papa und David in ihrer mit mittelalterlichen Mitteln bestmöglich angefertigten modernen Aufmachung, was nicht einer gewissen Komik und Ironie entbehrte, wenn Anna es sich recht überlegte. Beide trugen wollene Hosen über ihren normalen Stiefeln, Leinenhemden und darüber Wollpullover. Irgendwo mochte David noch die Klamotten haben, die er getragen hatte, als er vor zehn Jahren ins Mittelalter gekommen war, aber die würden ihm wohl kaum noch passen. 

„Sind alle da?“ Anna schaute hoch zu Callum.

„Nach meiner Liste ja“, sagte David.

Mom studierte David und Anna über ihre vor den Lippen gefalteten Hände hinweg. „Ihr wisst schon, dass es kompletter Wahnsinn ist, eine Busladung Menschen vom Mittelalter ins einundzwanzigste Jahrhundert zu bringen?“

„Jep.“ Anna fing den Blick ihres Bruders auf und erkannte in seinem Gesichtsausdruck die gleiche draufgängerische Kühnheit, die sie selbst plötzlich überkommen hatte.

„Ihr habt keine Ahnung, wo wir landen werden“, sagte Mom.

„Nein, haben wir nicht“, gab Anna zu.

David schob entschlossen sein Kinn vor. „Aber ich hoffe auf jeden Fall, dass wir auf Lee treffen.“

An diesem Punkt dachte Anna, ohne es auszusprechen Pass auf, was du dir wünschst! In Davids Fall hatten Wünsche die beunruhigende Tendenz, wahr zu werden.
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Anna

––––––––
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Anna hielt die Augen fest auf Math gerichtet, den sie durch das Fenster draußen am Bus stehen sehen konnte. Sein zerzaustes schwarzes Haar war nass vom Regen, und erst jetzt, da sie nichts deswegen unternehmen konnte, fiel ihr auf, dass es länger geworden war, als sie es für gewöhnlich zuließ. In Gedanken machte sie eine Notiz, die sie daran erinnern sollte, ihm die Haare zu schneiden, wenn sie nach Hause kamen. 

Dann lächelte sie ihm zu, auch wenn sie merkte, wie ihre Augen sich dabei mit Tränen füllten.

Zuvor hatte Anna sich von ihren Söhnen verabschiedet, da sie sie nicht dabeihaben wollte bei dem, was als nächstes geschehen mochte. Cadell hatte mit feierlichem Ernst vor Math gestanden, während dieser ihm erklärte, dass David die Erwachsenen nach Avalon bringen würde, und dass Cadell mithelfen sollte, seine Cousins und seine Cousine in Abwesenheit ihrer Eltern zu beschützen. Bran wusste, dass Anna verreisen würde, was hin und wieder vorkam. Üblicherweise ging es dabei um Besuche bei medizinischen Einrichtungen in der Region oder um das Sammeln pflanzlicher Heilmittel in ganz Britannien, von denen einige eine beachtliche Wirkung erzielten, die mit modernen Arzneimitteln durchaus mithalten konnten—oder sogar besser waren. Leider war keines davon bei ihrer Mutter oder bei Shane gegen deren Krebserkrankungen einsetzbar. 

Lili und Bronwen waren ebenfalls mit Arthur, Gwenllian und den Zwillingen zurückgeblieben. Keiner von ihnen musste unbedingt miterleben, was mit dem Bus passierte—was auch immer das sein würde.

Inzwischen war der Nachmittag bereits weiter fortgeschritten, als David es für die Abreise vorgesehen hatte. Sie waren von einem großen Weihnachtsbankett im Saal der Universität in Llangollen gekommen. Das Fest war veranstaltet worden für die Dorfbewohner, Studierenden, Gastwissenschaftler und Buspassagiere, anstelle einer Feier am nächsten Tag auf der Burg. David hoffte, dass sich die Leute im Großen und Ganzen nicht daran stören würden, dass das Bankett am Heiligen Abend stattgefunden hatte, und nicht am ersten Weihnachtstag.

Die Feierlichkeiten hatten eigentlich schon vormittags begonnen; zwar hatten sie vorgehabt, bloß ein paar Stunden dort zu verbringen, doch sie hatten nicht damit gerechnet, dass es schon beinahe dunkel sein würde, ehe sie fort kamen. So kurz vor der Sonnenwende ging die Sonne schon um halb vier Uhr nachmittags unter. Nichtsdestotrotz hatten Anna und Math das Gefühl gehabt, nicht aufbrechen zu können, solange das Fest nicht wirklich vorüber war. Wenigstens hatte niemand von ihnen zum Aufräumen bleiben müssen—einer der zahlreichen Vorteile, wenn man Teil der walisischen Königsfamilie war.

Wieder blinzelte Anna ihre Tränen fort, und als sie sich nicht vertreiben ließen, schloss sie die Augen, presste ihre Fingerspitzen in die Augenwinkel und zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie würde dem Tod ins Auge sehen für etwas, woran sie glaubte. Genauso wenig wie David war sie gewillt, dieses Risiko anderen zu überlassen.

„Hallo du.“

Als sie die Augen öffnete, stand Math direkt vor ihr, diesmal im Bus. Er setzte sich neben sie und fingerte an dem Gurtschloss herum, mit dem er sich nicht auskannte. 

Anna starrte ihn verblüfft an. „Was—Math, nein—du sollst doch in Papas Abwesenheit als sein Regent fungieren.“

„Du freust dich also nicht, mich zu sehen?“

„Natürlich bin ich froh, dich zu sehen.“

Math grinste. „Dann sag nicht, dass ich aussteigen soll. Ich komme mit dir.“

„Das geht nicht!“

Math ließ ein Ts-Ts-Ts hören. „Ich habe dich einmal gefragt, ob du nach Avalon zurückkehren würdest, wenn du könntest, und du hast geantwortet, dass du ohne mich nirgendwohin gehen würdest. Damals habe ich dir gesagt, dass ich nicht die Absicht habe, dir eine Wahl zu lassen. Was für ein Ehemann wäre ich, wenn ich dich jetzt unter diesen Umständen alleine gehen lassen würde?“

Anna legte den Kopf an seine Schulter und griff nach seiner Hand. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, denn selbstverständlich wollte sie ihn bei sich haben. Doch es war unbesonnen und pflichtvergessen von ihm, sie zu begleiten. Andererseits war es auch nicht unbesonnener und pflichtvergessener als das, was David und Papa taten.

Math tätschelte ihre Hand. Als sie sich wieder aufrichtete, bemerkte sie, dass er und Papa einander ansahen.

„Hast du die Planänderung mit Goronwy besprochen?“, fragte Papa.

„Er hat gesagt, ich solle gehen. Er weiß, was zu tun ist“, erwiderte Math.

Anna konnte den betreffenden Mann draußen am Bus stehen sehen, mit vor der Brust verschränkten Armen und seinem Schnauzbart, der sich in alle Richtungen sträubte—selbst im Regen, welcher—wie typisch für Ende Dezember in Wales—heftiger geworden war. In manchen Jahren schneite es Ende Dezember bereits, in diesem Jahr jedoch bisher nicht.

Math drückte Annas Hand, die auf seinem Oberschenkel lag. „Ich freue mich darauf, endlich zu sehen, was es auf der anderen Seite gibt.“

„Ich auch.“ David berührte Janes Schulter. „Ich denke, es ist Zeit.“

Shane und Janes Ehemann Carl saßen weiter hinten im Bus bei den anderen Passagieren. Obwohl das Ganze Davids Plan war, war jegliche Andeutung, dass er selbst den Bus fahren sollte, in lautem, allgemeinem Protest untergegangen. Er hatte nie richtig fahren gelernt, da er erst vierzehn gewesen war, als er zehn Jahre zuvor nach Wales gekommen war, und seither nur einige wenige Male am Steuer gesessen hatte. 

Anna hätte nie anzudeuten gewagt, dass es die Fähigkeiten ihres Bruders überschreiten würde, einen Stadtbus gegen eine Felswand zu fahren. Sie war nicht sicher, ob es irgendetwas gab, das er nicht zustande bringen würde. Aber wenn er den Bus vor dem Erreichen der Wand kippen ließe, mochte die Gefahr nicht groß genug sein für eine Zeitreise, und dann würden sie das Fahrzeug erst wieder aufrichten müssen, ehe sie an den Ausgangspunkt zurückkehrten und mit der ganzen Prozedur von vorn beginnen mussten.

Das wollte niemand. Da Jane die Mechanikerin war und die Zeitreise hauptsächlich wegen Shane unternommen wurde, hatte sie die Aufgabe des Fahrers übernommen. 

„Jawohl, Sir.“ Jane startete den Motor, der röhrend zum Leben erwachte und dann zu einem gut geölten Schnurren überging.  

„Sehr schön.“ David streckte sich; jede Linie seines Körpers strahlte Entschlossenheit aus.

„Einen Moment noch!“

Anna drehte sich auf ihrem Platz um. Vor Erstaunen fiel ihr die Kinnlade herunter, als sie Bridget sah, eine Frau Mitte zwanzig und die letzte Person, die Anna aufstehen und ihre Siebensachen zusammenraffen zu sehen erwartet hätte. Ihre wie üblich ungezähmte, rote Lockenmähne umrahmte ihr Gesicht, und der ernste Blick ihrer grünen Augen war nach vorn auf David gerichtet.

Wie alle anderen, die ein Jahr zuvor mit dem Bus aus Cardiff ins Mittelalter gekommen waren, hatte Bridget eine Weile gebraucht, um sich in die mittelalterliche Welt einzufügen. Doch im Laufe dieses Jahres war ihr das besser gelungen als den meisten anderen. Daheim in Avalon hatte Bridget in einem Laden in Cardiff gearbeitet, und, wie in Callums Fall, hatte ihre Ankunft im Mittelalter ihr ihre Bestimmung im Leben in einer Weise vor Augen geführt, wie es der Wechselhaftigkeit des modernen Lebens nicht gelungen war. Sie hatte es abgelehnt, sich, wie einige andere Zeitreisende ihres Alters, dem Gefühl der Niedergeschlagenheit zu überlassen und hatte das Beste aus der schlimmen Situation gemacht.

Sie war mit einem geringen Maß an Bildung ins Mittelalter gekommen, doch Anna wusste, dass sie intelligent und dank des Internets und der Bibliothek ihrer Heimatstadt belesener war als viele Leute mit Uni-Abschluss. Bridget war stark geprägt durch ihre Herkunft aus der Arbeiterschicht, was bedeutete, dass sie bei der gemeinen englischen Bevölkerung in Shrewsbury, Callums Amtssitz, besser Anschluss gefunden hatte, als es Anna oder Cassie jemals gelingen würde.

Ihre geheime Superkraft bestand darin, dass sie sich fürs Stricken begeisterte, eine Fähigkeit, die im Nahen Osten entwickelt worden war für Luxusgüter aus Seide, Baumwolle oder Leinen, die jedoch bisher in Europa noch nicht so wirklich angekommen war. Vor einem Jahr, kurz nach Weihnachten, hatte Bridget einen Laden in Shrewsbury eröffnet, der Woll-Hauptstadt im westlichen England, wofür sie von Callum ein Startkapital erhalten hatte.

Sie hatte begonnen, Kleidungsstücke aus Wolle zu stricken, darunter Mützen, Fäustlinge, Schals und Pullover. Einen von den Letzteren trug David jetzt gerade. Ehe der Frühling kam, hatte sie drei Mitarbeiter eingestellt, und bis zum Herbst waren es auf Grund der sprunghaft gestiegenen Nachfrage schon zehn.

Darüber hinaus hatte Callum erkannt, dass sie Qualitäten besaß, die die Gesellschaft in ihrem alten Leben nicht gesehen hatte, und er hatte ihr Geschäft zur Informationssammelstelle für sein Spionagenetzwerk gemacht. Anstatt den Weg hinauf zur Burg machen zu müssen, um Botschaften zu übermitteln und sich dadurch jedem zu erkennen zu geben, der sich fragen mochte, was sie wohl beim Earl zu tun haben mochten, lieferten Informanten ihre Nachrichten nun bei Bridget ab. Bridget wiederum gab das, was sie erfahren hatte, an einen von Callums Lieutenants weiter: an Samuel, den Sheriff von Shrewsbury; oder an Peter Cobb, dessen rechte Hand. Jedenfalls hatte sie das bis heute getan. 

Bridget marschierte nach vorn zu David. „Was heißt das, dass Mark mit Euch wieder hierher zurückkommt?“

Davids Blick wanderte den Bus entlang bis zu Mark Jones, dem Mann, um den es ging. Er war einer der ehemaligen MI5-Agenten, der mit Anna und ihrer Mutter in dem Bus aus Cardiff hergekommen war und seinen Platz im Mittelalter als Mitarbeiter von Callum gefunden hatte. Anna sah, wie Mark ausdrucksvoll die Schultern zuckte und mit den Lippen ein stummes sorry formte. 

Davids Blick kehrte zurück zu Bridget. Er zögerte mit der Antwort und versuchte ganz offensichtlich, Zeit zu gewinnen, um sich seine Worte genau zu überlegen. Bridget ließ ihn nicht aus den Augen, und schließlich sagte er „Es war der einzige Weg, ihn in den Bus zu bekommen. Ich hätte ihn sonst mit Handschellen an eine der Stangen ketten müssen.“

„Mir habt Ihr nicht gesagt, dass ich eine Wahl habe“, beklagte sich Bridget.

Peter, der im vorderen Teil des Busses in Davids Nähe gestanden hatte, legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Alles wird gut, Bridget—“

Bridget ruderte mit dem rechten Arm durch die Luft und schüttelte seine Hand ab. „Behandle mich nicht so gönnerhaft.“

Die Brauen bis an den Haaransatz gehoben, ein whoo auf den Lippen, hob Peter beide Hände und machte einen Schritt rückwärts. „Nein, Ma‘am.“

Das besänftigte Bridget nicht so, wie Peter wohl gehofft hatte, denn nun betrachtete sie ihn mit grimmigem Blick. „Und du bleibst wohl auch nicht dort, nehme ich an.“

Peters nervöser Blick ging zu David, dann wieder zu Bridget. „Äh ... nein.“

Bridget fuhr wieder herum zu David. „Warum muss ich dann überhaupt mitkommen?“

„Genau genommen, denke ich, müsst Ihr das nicht.“ Er räusperte sich. „Aber Ihr müsst Euch wirklich ganz sicher sein, dass Ihr nicht mit wollt, denn noch einmal mache ich das nicht. Wenn Ihr diesen Bus verlasst, dann bleibt Ihr für den Rest Eures Lebens im Mittelalter.“

Bridget drehte sich erneut zu Peter um. „Kommst du auch ganz bestimmt zurück?“

Peter besann sich seiner militärischen Ausbildung, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nahm Hab-Acht-Stellung ein. „Jawohl.“

„Versprochen?“

Peter betrachtete sie wachsam. Mit einem leichten Lächeln wechselte Davids Blick zwischen den beiden hin und her, dann lehnte er sich ein wenig vor und senkte die Stimme. „Bridget, ich werde ihn nach Hause bringen, wenn es mir irgendwie möglich ist.“

Sich auf die Unterlippe beißend, betrachtete Bridget Peter, der aussah wie ein Mann, der zwar wusste, dass da etwas vor sich ging, sich aber nicht sicher war, worum es sich dabei handelte.

„Was?“, rief er schließlich aus, als sie sich noch immer nicht vom Fleck bewegt hatte—nur sechs Inches von ihm entfernt.

Anstelle einer Antwort packte Bridget die Aufschläge seiner Jacke mit beiden Händen, zog ihn zu sich herunter, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, und küsste ihn auf den Mund.

Man musste Peter zugutehalten, dass er unverzüglich reagierte, indem er die Arme um sie schlang und sie an sich zog, damit er den Kuss angemessen erwidern konnte. 

Rundum begannen alle zu lachen, sogar David, auch wenn er mit einem Blick in Annas Richtung die Augen verdrehte, als der Kuss länger als ein paar Sekunden andauerte. Schließlich lösten sich Bridget und Peter so weit voneinander, dass sie einander in die Augen schauen konnten.

Was auch immer Bridget in Peters Augen sah, schien sie zu einem Entschluss zu bringen, denn sie nickte, drehte sich zu David um und bohrte einen Finger in seine Brust. „Okay. Ich nehme Euch beim Wort.“ Dann nahm sie ihre Mütze, die Handschuhe und den Rucksack von dem Sitz, auf dem sie sie abgelegt hatte, schritt den Gang hinunter zur hinteren Tür und verließ den Bus.

Peters normalerweise blasses Gesicht war bis hinauf zu den Wurzeln seiner dunkelblonden Haare errötet, die er, weil pflegeleicht, noch immer extrem kurz geschnitten hielt, und er wirkte verblüfft—vermutlich nicht nur wegen des Kusses, sondern auch wegen Bridgets anschließendem Abgang.

„Was war das denn?“, fragte er.

Breit grinsend klopfte Darren ihm auf die Schulter. „Wenn du die Antwort darauf nicht weißt, mein Freund, dann bist du wirklich ein hoffnungsloser Fall.“

Callum packte Peters Arm. „Ihr solltet aussteigen. Geht ihr nach.“

Peter blickte in die Richtung, in die Bridget gegangen war, dann wischte er mit der Faust über die beschlagene Scheibe, um hinausspähen zu können. „Braucht Ihr mich denn nicht?“

„Ihr wäret von Nutzen für uns, das stimmt“, räumte Callum ein.

„Aber wollt Ihr wirklich so fortgehen?“, meldete sich Cassie hinter ihm zu Wort. „Ihr möchtet doch bei ihr sein, oder?“

„Ja, natürlich.“ Peter streckte sich und sah Cassie an. „Ich würde auf der Stelle aussteigen, wenn—“ Er verstummte, und nun sah er David an.

„Wenn was?“, wollte David wissen. 

Peter nahm einen tiefen Atemzug. „Wenn ich mich Euch nicht verpflichtet fühlen würde, Sire.“

David schüttelte den Kopf. „In den letzten Stunden hat sich in meinem Magen ein ungutes Gefühl breitgemacht, weil nur so wenige von uns hierbleiben. Ich habe nichts gesagt, weil es unfair von mir wäre, irgendjemanden zu bitten, diese Gelegenheit zur Heimkehr zu opfern, aber es wäre mir eine sehr große Erleichterung, zu wissen, dass Ihr hier die Stellung haltet.“

Peter blies seine Wangen auf und ließ die Luft wieder entweichen, antwortete jedoch nicht.

„Redet, Peter“, forderte Callum ihn auf.

Anna hatte während des vergangenen Jahres genug Zeit mit Peter verbracht, um zu wissen, dass dieser Befehl notwendig war. Es lag nicht etwa daran, dass die typisch britische Steifheit zu seinen Charaktereigenschaften gehört hätte. Er war absolut gesprächig, wenn es um die Arbeit ging oder um eine Ermittlung in Callums Auftrag. Aber er war einer dieser Männer, denen es besonders schwer fiel, ihre Gefühle anderen mitzuteilen. Keine Emotionen zu zeigen und wenig zu reden war tief in seinem Wesen verwurzelt.

Diesmal aber schaffte er es, zumindest Callum gegenüber. „Ja, ich bleibe. Das tu ich gerne. Vor der Heimkehr graute mir beinahe so sehr wie Bridget, auch wenn mir das bis eben nicht klar war.“ Er wandte sich an Darren. „Ruf meine Eltern an. Lass sie wissen, dass ich am Leben bin.“

„Ich werde ihnen sagen, dass du undercover in Botswana arbeitest“, versprach Darren. 

Peter nickte. „Das wird ihnen glaubhaft erscheinen.“ Er atmete noch einmal hörbar aus, dann schaute er seine Freunde der Reihe nach an. „Viel Glück.“

„Je eher Ihr diesen Bus verlasst“, erklärte David lächelnd, „desto schneller können wir die Sache ins Rollen bringen.“

Peter folgte dem Pfad, den Bridget genommen hatte, und David betätigte die Sprechanlage, damit die Passagiere in der oberen Etage ihn ebenfalls hören konnten.

„Leute, in einer Minute sind wir unterwegs. Nur zur Erinnerung daran, was passieren wird, damit niemand überrascht ist: Die Straße verläuft in Kurven bergab, dann wird sie gerade und läuft direkt auf den Fuß der Felswand zu. Jane wird so schnell fahren, wie es mit diesem alten Bus auf der Schotterstraße möglich ist. Der Plan ist, dass wir mit Höchstgeschwindigkeit auf die Felsen treffen, und Jane hat versprochen, nicht auf die Bremse zu treten.“ Er räusperte sich. „Ich möchte, dass alle ihre Sicherheitsgurte anlegen. Die Fahrt könnte ein bisschen holprig werden.“

Er schwieg für einen Moment, ließ die Taste los und studierte die ihm zugewandten Gesichter. Dann betätigte er die Sprechtaste erneut. „Falls das hier nicht funktioniert, tut es mir leid. Es war mir eine Ehre.“

Und mit dieser abrupten Äußerung drehte er sich um und legte beide Hände aufs Armaturenbrett.

Anna kannte ihren Bruder. Zum Ende hin hatten die Emotionen seine Stimme belegt klingen lassen, und er hatte kein weiteres Wort gesagt, weil er niemanden merken lassen wollte, was er empfand. Als Jane in den ersten Gang schaltete und den Hügel hinunterzufahren begann, fing Anna den Blick ihrer Mutter auf. Mom umklammerte Papas Hand auf die gleiche Weise wie Anna die von Math. 

Niemand redete, während der Bus die ersten beiden Spitzkehren sicher hinter sich brachte, und dann fuhr er auf den geraden Streckenabschnitt, wo er Fahrt aufnahm und alle ordentlich durchrüttelte. Der Bus war nicht für Schotterstraßen gebaut, auch nicht für eine, die so verdichtet und geebnet worden war wie diese hier. Regen trommelte aufs Dach und floss in schrägen Rinnsalen an den Fensterscheiben hinunter, denn der Wind peitschte in Böen, und der Bus war in hohem Tempo unterwegs.

„Heilige Mutter Gottes“, sagte Math.

„Ich kann das David nicht allein tun lassen.“ Abrupt löste Anna ihren Sicherheitsgurt und kämpfte sich mit wankenden Schritten nach vorn. Mit einer Hand hielt sie sich an der Metallstange fest, die hinter dem Fahrersitz vom Boden bis zur Decke reichte, mit der anderen griff sie nach Davids Arm.

„Anna! Was tust du?“ In Davids Stimme waren keine Tränen mehr zu hören. Jetzt klang er nur noch entsetzt.

„Wir haben das zusammen begonnen. So werden wir es auch beenden.“ Anna funkelte David herausfordernd an. Sollte er doch versuchen, sie zurück auf ihren Platz zu schicken.

„Also gut.“ David nahm eine Hand vom Armaturenbrett und umschloss ihre Linke mit seiner Rechten. „Zusammen.“

Beide starrten durch die Windschutzscheibe hinaus, als sich die Felswand vor ihnen erhob.

„David.“ Janes warnende Stimme war voller Angst.

„Tritt das Gaspedal weiter durch“, befahl David.

Noch einhundert Fuß. Fünfzig Fuß. Die Menschen hinten und oben im Bus, von wo aus man besser sehen konnte, schrien jetzt laut. Einige beteten. Anna schrie innerlich, der Atem stockte ihr so weit oben in der Kehle, dass sie beinahe erstickte. Sie warf einen Blick auf den Tacho, der Kilometer pro Stunde anzeigte. Er verriet ihr, dass sie einhundert Stundenkilometer schnell waren.

Und dann tauchte Mom hinter ihnen auf und quetschte sich zwischen ihre Kinder. Ihre Arme legte sie um Annas und Davids Taille. „Ich bin hier, ihr beiden.“ Der Fels war jetzt direkt vor ihnen.

Zwanzig Fuß. Zehn Fuß.

Nun gab es kein Halten mehr, selbst wenn sie gewollt hätten. Sie würden gegen die Felswand prallen. Eine unaufhaltsame Macht würde mit einem unbeweglichen Objekt kollidieren.

„Augen auf!“ Davids Stimme brach.

Anna schrie, als die Front des Busses mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf die Steine traf—

Doch nein, wie durch ein Wunder, welches es immer gewesen war und blieb, durchdrangen sie die Felswand, anstatt mit ihr zu kollidieren, als ob sie an Bord eines Geisterbusses und selbst zu Geistern geworden wären. Anna konnte nur raten, wie es von außen betrachtet aussah. Weil sie entschlossen war, die Reise ganz bewusst zu erleben, behielt sie zum ersten Mal die Augen weit geöffnet, wie David angeordnet hatte. Aber die Frontleuchten des Busses strahlten ins Nichts.

Sie umklammerte Davids Hand, die sie immer noch hielt, spürte den festen Griff ihrer Mutter um ihre Taille und zählte die drei Sekunden der Schwärze, in die der Bus gehüllt war.

Dann erreichten sie die andere Seite—und der Bus raste heulend einen Highway entlang. Auf der falschen Seite.

Von zwei Fahrspuren, auf denen ihnen Fahrzeuge entgegenkamen, ertönte panisches Hupen.

„Iesu Mawr!“ fluchte Jane in fließendem Walisisch, wobei sie das Steuer des Busses hin und her riss, um den entgegenkommenden Wagen auszuweichen.

Die Scheibenwischer liefen auf Hochtouren. Hier regnete es nicht, sondern es schneite. Die Schneedecke auf der Fahrbahn war schon mindestens drei oder vier Inches hoch. Da es sich bei der Straße nicht um eine in der Mitte durch Leitplanken getrennte Autobahn handelte, wäre es für Jane am einfachsten gewesen, in die Fahrspur ganz links außen einzufädeln, wo die Autos in die gleiche Richtung fuhren wie der Bus, doch eine Reihe riesiger oranger Tonnen versperrte den Weg. Es war eine Baustelle, und für Anna sah es so aus, als sollte die Straße hier zu einer vierspurigen, getrennten Autobahn ausgebaut werden. Sie befanden sich auf der rechten Straßenseite, was für Wales natürlich die falsche Seite war. 

Mom zog Anna schwankend mit sich fort vom Armaturenbrett. Sie ließen sich auf ihre Plätze fallen, und Anna spürte, wie Math den Arm um sie legte und sie an sich zog. Ihr ganzer Körper vibrierte, und sie legte den Kopf an seine Brust.

„Wir landen gleich wieder im Mittelalter, wenn wir nicht runter von dieser Straße kommen!“ Callum war aufgestanden, um sich neben David zu stellen, der nicht mehr übers Armaturenbrett gebeugt war, sondern beide Hände um die Metallstange hinter Janes Sitz gelegt hatte, an der Anna sich festgehalten hatte. 

„Ich versuch’s ja!“ Ein entgegenkommender Van zwang Jane, den Bus ganz weit nach rechts zu schwenken. Unglücklicherweise war das Bankett, wie in Wales üblich, nur etwa drei Inches breit, und daran schloss sich eine Steinmauer an. Auf einem amerikanischen Highway hätte man einfach auf den Seitenstreifen fahren und anhalten können, auch wenn man falsch herum stand. Hier fehlte dafür der Platz.

„Sobald es möglich ist.“ Davids Stimme wurde ruhig. Während Callum sich bückte, um durch die Windschutzscheibe nach draußen zu schauen, stellte sich David dichter neben Anna, um sich vorbeugen und durch das Fenster über ihrem Kopf sehen zu können. „Hey, Schwesterherz. Danke.“ Er lächelte Anna an und streckte ihr die Hand hin. „Es hat funktioniert.“

Sie ergriff seine Hand. „Hat es, du Idiot. Ein weiteres Mal.“
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In den ersten Augenblicken, als sie in der falschen Fahrtrichtung die Straße entlang geschleudert waren, hatte David sich eingestehen müssen, dass sein Plan auf geradezu kriminelle Weise anmaßend gewesen war, und dass Anna ihn einen Idioten genannt hatte, war für diese Erkenntnis gar nicht notwendig gewesen. Bei seinen Zeitreisen war bisher nie jemand verletzt worden—jedenfalls soweit er wusste. Als er zusah, wie ein Wagen bei dem Versuch, dem Bus auszuweichen, nur knapp die Reihe orangefarbener Tonnen in der Mitte des Highways verfehlte, verschlug es ihm beinahe den Atem, als ihm klar wurde, wie groß das Vertrauen war, welches die Buspassagiere in ihn gesetzt hatten, indem sie ihm erlaubten, ihr Leben in der Hoffnung zu riskieren, dass er sie heimbringen konnte.

Er hatte keine Ahnung, wo er zu landen erwartet hatte. Weiter als „irgendwo im einundzwanzigsten Jahrhundert“ hatte er gar nicht gedacht. Wenn man ihn um eine Einschätzung gebeten hätte, hätte er darauf getippt, dass sie in einem Feld oder auf einem einsamen Hügel entweder in Wales oder in Pennsylvania aufgetaucht wären—zur Not auch in Oregon. Das waren die Orte, an die ihre Zeitreisen sie in der Vergangenheit geführt hatten. Andererseits waren sie, abgesehen von dem Mal, als Anna und Mom den Bus mitten in einer mittelalterlichen Schlacht hatten landen lassen, nie zuvor mit einem Fahrzeug in die moderne Welt gereist, das für ein solches Chaos sorgen konnte wie der Doppeldecker aus Cardiff hier und jetzt auf dem Highway. 

Ein tödliches Schweigen legte sich über den Bus, während Wagen um Wagen ihnen auswich. Bei der herrschenden Dunkelheit und dem Schneefall war es ein Wunder, wenn sie mit nichts weiter als einigen Dellen und ein paar erschrockenen Autofahrern davonkamen. Niemand sagte etwas, um Janes Konzentration und ihre gemurmelten Flüche nicht zu stören, während sie mit dem Steuer, dem Schnee und den anderen Fahrzeugen kämpfte und sich bemühte, sie sicher hindurchzubringen. 

Jane wählte die Mitte zwischen den beiden Fahrspuren, um zwei Autos auszuweichen, die den Bus nur um wenige Inches verfehlten, und dann endlich tat sich eine Lücke im Verkehr auf, während gleichzeitig ein Kreisverkehr in Sicht kam. Sie drehte das Steuer so, dass sie nach links in den Kreisel einbog, wodurch sie in den Verkehr auf der anderen Seite der Tonnenreihe einfädeln konnte. Auf diese Weise gelangte sie nicht nur in die für Wales richtige Fahrspur—obwohl das für David jetzt, da sie links fuhren, die falsche Fahrspur war—sondern konnte außerdem vom Highway abfahren. 

Leider war das Schild, das ihnen verraten hätte, welche Ausfahrt sie da gerade nahmen, vom Schnee zugeweht, der an den reflektierenden Buchstaben hängenblieb. David konnte nur ein ‚C‘ und ein ‚on‘ erkennen, sowie in der nächsten Zeile eventuell ein ‚dd‘ und ein ‚ll‘. Demzufolge konnten sie sich überall in Wales befinden.

Drei Minuten später bog Jane auf den Parkplatz eines Tesco-Supermarktes ab,  in etwa das britische Äquivalent zu Wal-Mart in den Vereinigten Staaten. Als sie auf die Bremse trat und den Bus zum Stehen brachte, schloss David für eine Sekunde die Augen. Er spürte, wie sein Herz wieder in einem normaleren Rhythmus zu schlagen begann und drückte eine Handfläche fest gegen seine Stirn. Dann merkte er, wie der Bus zur Ruhe kam und das Motorgeräusch zu einem leisen Brummen absank.

Jane ließ sich auf dem Fahrersitz zurücksinken, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute dann zu ihm hinüber. „Wir sind nicht gestorben.“

„Anscheinend nicht“, bestätigte David, „obwohl wir uns alle Mühe gegeben haben.“ 

„Das war verdammt knapp“, kommentierte Darren leise. 

David nickte mit Inbrunst, dann drehte er sich um zu seiner Familie und seinen Freunden. Noch sprach niemand, doch einige der Buspassagiere waren aufgestanden, um durch die Busfenster nach draußen zu schauen, und ein paar Leute hatten andere Fenster geöffnet, um frische Luft und Schnee hereinzulassen.

Dann ließ Mom eine ziemlich unkönigliche Lachsalve los, was David ein Lächeln entlockte. Sie hatten es geschafft, und zwar, ohne dabei jemanden umzubringen. Ein großer Sieg. Ja, er hatte sich anmaßend verhalten, aber auch diesmal war er dafür nicht bestraft worden.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Mark gut gelaunt und sprach damit aus, was wohl alle dachten.

Es war an David, Antworten zu liefern, auch wenn er sich jetzt, da sie tatsächlich hier waren, komplett überfordert fühlte angesichts dessen, was ihnen bevorstand. Dass er alle Buspassagiere zurück in die moderne Welt gebracht hatte, war nicht genug. Er konnte sie nicht einfach auf einem Tesco-Parkplatz absetzen und sie zurücklassen.

Doch dann begannen seine Ohren das von den Sitzen hinter Mark, Rachel und Darren kommende Stimmengewirr zu differenzieren. Handys tauchten wie aus dem Nichts in den Händen von einem Dutzend Leuten auf. Zuvor war er zu beschäftigt gewesen, um die kleinen Steckerleisten—sowohl USB-Ports als auch die für normale Stecker—zu bemerken, die neben jedem Doppelsitz angebracht waren. Die meisten Passagiere hatten es für klug gehalten, ihre Handys und Ladegeräte dabei zu haben für den Moment, in dem sie die moderne Welt erreichen würden und sie wieder verwenden konnten.

Hinten im Bus war ein Schluchzen zu hören, und David bewegte sich auf die Stimme zu, besorgt, dass die betreffende Frau verletzt sein könnte.

Callum streckte eine Hand aus, um ihn zu stoppen. „Sie hat gerade ihre Familie angerufen. Lass sie.“

David blieb stehen. Andere hatten ebenfalls Tränen in den Augen, darunter auch Cassie. Sie hatte ihr Telefon bereits am Ohr, und als er wieder auf seinen Posten hinter Janes Sitz zurückkehrte, hörte er sie sagen „Fröhliche Weihnachten, Großvater.“

Seine Mutter würde ihre Schwester anrufen müssen, aber David selbst hatte keine weitere Familie in der modernen Welt und deshalb auch keinen Grund, etwas anderes als Erleichterung darüber zu empfinden, dass sie es hierher geschafft hatten. Trotzdem konnte er die Gefühle der anderen nachvollziehen—hätte er damals, bei seiner letzten Rückkehr ins Mittelalter nach dem Schiffbruch vor Cardiff, ein Handy gehabt, mit dem er Lili hätte erreichen können, dann hätte er es sofort getan.

Er hob eine Hand, um die anderen auf sich aufmerksam zu machen. „Ist bei der Reise irgendwer verletzt worden?“

Überall Kopfschütteln, auch bei der Frau, die geweint hatte. David fiel wieder ein, dass es eine Sprechanlage gab, und er drückte die Sprechtaste. „Seid ihr da oben okay?“

Ja! tönte es im Chor von oben, gefolgt von einem Moment, in dem nur das Murmeln der in ihre Handys sprechenden Buspassagiere zu hören war. David sah seine Freunde an, nicht sicher, auf was er sich als nächstes gefasst machen sollte—und dann hallte das donnernde Trampeln Dutzender Füße durch den Bus. Der Lärm ließ David verblüfft hinauf zur Decke blicken, und er fragte sich, ob die Passagiere beim Rennen durch den Bus und die Treppe hinunter zum Ausgang wohl die stützenden Metallstangen durchbiegen würden. 

Wie auf Kommando standen nun auch die Leute auf der unteren Ebene auf, und ihre Stimmen erhoben sich zu einem aufgeregten Gewirr. Jemand drückte die hintere Tür auf und stieg aus. Und dann leerte sich der Bus innerhalb von zwei Minuten, bis auf Davids Familie und enge Freunde. 

David starrte in die Richtung, die die Passagiere genommen hatten. Er hatte eine Rede darüber vorbereitet gehabt, wie dankbar er war, dass sie alle ihm ihr Vertrauen geschenkt hatten und dass es ihm eine Ehre war, Teil ihres Lebens gewesen zu sein, doch nun war niemand mehr da, der zugehört hätte.

„Was tun sie?“, fragte David. 

Callum hüstelte. „Lass sie gehen. Ich hab das schon erlebt, wenn eine Gruppe von Menschen in Gefahr war und schließlich gerettet wurde.“

„Was willst du damit sagen?“

Mit einer Kopfbewegung deutete Callum ein Ich weiß nicht, ob ich das erklären kann an. „Es ist, als ob sie das ganze letzte Jahr auf einer einsamen Insel verbracht hätten. Zwar ist eine Kameradschaft zu ihren Mitpassagieren entstanden, und man hat einander vielleicht versprochen, in Kontakt zu bleiben, aber sobald sie wieder heimkommen, stellt sich heraus, dass das mit wenigen Ausnahmen niemand wirklich tut.“

„Ersetze einsame Insel durch Mittelalter, dann liegst du richtig“, stimmte Darren zu.

„Aha“, war alles, was David herausbrachte.

Mom lächelte mitfühlend. „Sie sind zu Hause. Dass sie glücklich sind, kannst du ihnen nicht verdenken.“

Cassie nahm ihr eigenes Handy für eine Sekunde vom Ohr und schaute stirnrunzelnd den letzten Nachzüglern hinterher. „Echt jetzt? Sagt nicht mal irgendwer Danke?“ 

„Wir haben sie damals gegen ihren Willen ins Mittelalter geholt“, gab David zu bedenken, „und wir haben sie in ihre Welt zurückgebracht, weil sie ein Recht darauf hatten. Außerdem bin ich hier nicht der König von England. Ich bin ein Niemand, und sie schulden mir nichts.“
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